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DICHTE
Kern- und Vorstädte in den
Schweizer Agglomerationen
unterscheiden sich nicht nur
durch ihre bauliche Dichte.
Auch politisch ticken sie
anders. Denn bauliche Dichte
und politisches Denken hängen
miteinander zusammen. 
Die Schweiz ist heute ein Agglo-Land. Gemäss
Bundesamt für Statistik leben zurzeit nahezu drei
Viertel der Bevölkerung in städtischen Gebieten. Im
Durchschnitt verteilt sich die Bevölkerung einer
Schweizer Agglomeration zu 39 Prozent auf die
Kernstädte und zu 61 Prozent auf die Vorstadt. Aber
Vorstadt ist nicht gleich Vorstadt. Es gibt die subur-
banen, periurbanen und reichen Gemeinden. Sie
unterscheiden sich nicht nur in ihrer Sozialstruktur,
sondern auch im Siedlungsbild, besonders hinsicht-
lich der baulichen Dichte. 
Drei politische Lager in den Schweizer
Agglomerationen
Die Agglo-Landschaft ist aber auch von politischen
Unterschieden geprägt. Konkret haben sich drei ver-
schiedene politische Lager gebildet. In den Kern -
städten votiert die Wählerschaft für einen starken
(Wohlfahrts-)Staat und steht der internationalen Öff-
nung kosmopolitisch aufgeschlossen gegenüber. In
den suburbanen und periurbanen Gemeinden setzt
man eher auf den Markt und betont die nationale
Abgrenzung. In den reichen Gemeinden wählt die
Bevölkerung schliesslich ganz dezidiert wirtschafts-
freundliche Parteien und steht der Globalisierung
weniger kritisch gegenüber.
Die parteipolitischen Unterschiede in der Agglo-
Landschaft haben einerseits mit der Bevölkerungs -




Die Vorstadt dehnt sich aus aufs Land: hier bei Köschenrüti.
tischen Positionen der Wählerinnen und Wähler wer-
den durch ihre soziale Stellung geprägt. Das erklärt
zum Beispiel die Stärke der liberalen bürgerlichen
Parteien in den reichen Gemeinden. Arbeiten unserer
Forschungsgruppe zeigen aber, dass auch die räum-
lichen Gegebenheiten eine Rolle spielen. Wie je -
mand wählt oder abstimmt, wird nicht nur durch
seine oder ihre persönliche Situation, sondern auch
durch die Lebenswelt am Wohnort bestimmt. 
Leben in der Kernstadt bedeutet wohnen in der Miet -
wohnung, öffentliche Kinderkrippen, Carsharing,
kurze Velo- oder Tramfahrten zur Arbeit, Sommer -
abende im Park und Theaterbesuche in der Freizeit.
Zum Alltag in der Vorstadt gehören Wohneigentum,
Kinderbetreuung durch Nachbarn oder eine Nanny,
der Besitz eines Autos (oder deren zwei), lange
Arbeitswege und Pendelzeiten, Gartenpartys und
Vereinsabende. Die unterschiedlichen Lebens -
umfelder formen Lebensentwürfe, Weltbilder und
politische Ansichten. 
Bauliche Dichte und städtische Politik
Die Siedlungsdichte spielt dabei eine zentrale Rolle.
Dank vieler SteuerzahlerInnen auf engem Raum hat
der Staat in dicht besiedelten Gebieten viele Ein -
richtungen und Dienstleistungen zu bieten. Wer
diese nutzt und schätzt, unterstützt Parteien, die sie
fördern – also die kosmopolitische Linke und die
Grünen. In weniger dicht besiedelten Gebieten dün-
nen sich auch die öffentlichen Dienstleistungen aus.
Dies, weil oftmals auch die kritische Masse für ein
kosteneffizientes Angebot fehlt. Die BewohnerInnen
sind auf sich selbst gestellt oder müssen sich auf
dem privaten Markt versorgen. Also wählen sie Par -
teien, die die Eigeninitiative hochhalten, sich für tiefe
Steuern einsetzen und eine Reduktion der gesell-
schaftlichen Heterogenität versprechen. 
Im ausgehenden 20. Jahrhundert ist das städtische
Siedlungsgebiet der Schweiz vor allem durch
Ausdehnung der Fläche gewachsen. Die Siedlungs -
dichte hat tendenziell abgenommen. Die vorstädti-
sche Lebenswelt ist grösser geworden, und damit
auch die Unterstützung von Parteien, die diese pro-
pagieren. Dies ist, allen voran, der nationalkonserva-
tive Flügel, sprich: die SVP. Den Parteien zur Linken
bläst ausserhalb der Kernstädte ein rauer Wind ent-
gegen. Die liberalen bürgerlichen Parteien können
allenfalls in den wirtschafts- und globalisierungs-
freundlichen reichen Gemeinden punkten.
Dichte als Politikum
Wird weiteres urbanes Wachstum irgendwann wieder
zu mehr Dichte führen und somit zu einer Ver än -
derung der politischen Landschaften? Das ist be -
kanntlich eine Entwicklung, der vor allem die linken
Parteien zugeneigt sind: Sie befürworten staatliche
deutig festgelegt waren, blieben gleichzeitig Frei -
räume zur Gestaltung erhalten, die eine Interpre ta -
tion im Einzelfall nicht nur gewährten, sondern erfor-
derten. Die Einheit in der so geschaffenen Vielfalt bil-
det die Grundlage für Orientierung, Identifikation und
Wohlbefinden der BewohnerInnen – und damit für
die Identität dieses neuen Quartierteils. 
… und als Qualitätssicherung
Die radikale Anwendung dieses Prinzips von Dichte
und Dialog als Methode der Lösungsfindung über
alle Phasen der Projektentwicklung und Planung ist
in dieser Grössenordnung neuartig im planerischen
Diskurs in der Schweiz. Die positive Erfahrung aus
dem Planungsprozess lässt vermuten, dass Dichte,
Durchmischung und Dialog auch im Betrieb ein
zuverlässiges Instrument zur Sicherung der Qualität
darstellen können. Die autonome Selbststeuerung in
Prozessen ist angesichts der Ungewissheit ein
Wagnis, gleichzeitig sind die gemeinsame Vision und
die gegenseitige Akzeptanz die wichtigsten Vor -
aussetzungen für das angestrebte Gleichgewicht
von Individualität und Gemeinschaft, das sich alle
Beteiligten für das künftige Alltagsleben auf dem
Hunzikerareal wünschen.





Samstagnachmit ag in der Agglome -
ration Bern, in einer Gemeinde, die sich
schon längst vom Bauerndorf zu einer
Schlafstadt von Bern entwickelt hat. 
T. S. döst auf dem Liegestuhl in einem
geliebten Garten und lässt sich von der
h issen Julisonne brutzeln. Sein deut-
scher Gärtner stutzt g rade di  Thuja -
hecke, die T.S. di  Aussicht auf die
Alpen versperr . Aus dem seit der
Scheidung viel zu grossen Haus hört er
das portugiesische Hausmädchen vor
sich hin pfeifen. Ohne diese beiden
Arbeitskräfte würde er es nicht schaffen,
Haus und Garten in Schuss zu halten.
Ja zur Masseneinwanderungsinitiative
hat er trotzdem gesagt.
Mit Grauen denkt er an den vergange-
nen Freitag zurück. Einmal mehr stand
er auf dem Weg zu seinem Büro in Bern
im Stau. Er ärgerte sich wie jeden Tag
über die anderen Pendler. Am Mittag
nervte er sich über die lange Schlange
am Kebabstand. Der Gipfel war aber die
Gemeindeversammlung am Abend: Eine
vierstöckige Genossenschaftssiedlung
wollten sie ihm vor die Nase stellen.
«Geits no!» Grün soll es bleiben, sein
Dorf. Zusammen mit Gleichgesinnten
hat er das Projekt abgeschossen und
den Triumph danach im «Bären» ge -
feiert.
T. S. blättert im «Magazin» des «Tages-
Anzeigers». Der Stadtwanderer ereifert
sich darin über die kulturlandfressende
«Hüslischwiiz». T. S. empört sich mit,
steht auf, schlurft in sein viel zu grosses
Haus und nimmt sich ein Bier aus dem
Kühlschrank.
Orlando Eberle, Hausmann. 
Schlägt «Dichtestress» als 
Unwort des Jahres vor.
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Eingriffe für eine Siedlungsentwicklung nach innen,
setzen sich ein für verdichtetes Bauen. Davon wollen
die liberalen und rechtskonservativen Parteien
jedoch nichts wissen. Nicht nur weil sie generell
skeptisch sind gegenüber staatlichen Regulierun -
gen, sondern auch weil ihre Wählerschaft in einem
Siedlungsmuster mit wenig Dichte verwurzelt ist. 
In den Debatten über die Ausrichtung der Raum-
und Siedlungsentwicklung prallen diese gegensätz -
lichen Positionen aufeinander, aber auch in der
Wachs tums- und Migrationspolitik – Stichwort
«Dichte stress». Die Intensität dieser Debatten hat in
letzter Zeit zugenommen. Die Ver(vor)städterung des
Politischen scheint es mit sich zu bringen, dass die
Auseinandersetzungen über die Steuerung der
Siedlungsdichte zunehmend zu einer strukturieren-
den Konfliktlinie in der Schweizer Politik werden.
Daniel Kübler, Professor für Politikwissenschaft an der
Universität Zürich und Direktor des Zentrums für
Demokratie Aarau. Er forscht seit mehr als zehn Jahren
über politisches Verhalten in Agglomerationen. 
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Einfamilienhaussiedlung in Wallisellen.
